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Die Löſung des Homerproblems.

le Alten dachten le Muſe die Göttin der Dichtkunſt ewig jung;
denn wahre Meiſterwerke der Dichtung vergehen nicht ſie behaupten

durch allen echſel der Zeiten und Meinungen egreich ihren Rang Das auf
fälligſte Beiſpiel dafür ſtellt wohl Homer mit ſeinen unſterblichen Schöpfungen,
der Ilias und Odyſſee dar. ure umzubringen geweſen, ſo hätte die hundert⸗
jährige philologiſche Hritik zumal Deutſchland fertig gebracht. 1e hat
alles etun, ihm ſelbſt Namen und Exiſtenz abzuſprechen und ſeinen
Dichtungen keinen Ste  In auf dem andern laſſen ber Homer lebte fort
ſchon die unabſehbare Menge der Schriften, die ſich mim wieder, Wie bei
keinem andern Dichter der Weltliteratur, mit Homer beſchäftigten, bewieſen
zugleich die Unverwüſtlichkeit und le Anziehungskraft der ihm innewohnenden
Seele und Idee, welche trotz allem die Geiſter i ihrem Zauberbann feſthielt

Heute feiert Homer glei  Aum ſeine Auferſtehung In Deutſchland, und als
Kulturfaktor von em Wert verdient daß auch die „Stimmen der Zeit“
den gegenwürtigen Stand der Homeriſchen Frage ihren nichtphilologiſchen
Leſern kurz beſchreiben Es ſoll9e  en Im Anſchluß zwei Neuerſcheinungen,
le „Homeriſche Poetik“ des Würzburger Profeſſors Engelbert Drerup
und „Homer und Babylon von Dr Hermann Wirth Gymnaſialprofeſ
ſor Freiburg; das letztere Werk iſt bei Herder, das er  e, bisher von drei
Bünden der und Selbſtverlag herausgekommen

Drerup nenn ſein Buch ein Kriegsbuch“ Er nimmt den Kampf auf
alle, le ſeit Wolf mit ihrer auflöſenden Kritik den Glauben 1e Per⸗
ſon Homers oder doch die Einheitlichkeit ſeiner Gedichte verwarfen und
der gelehrte Verfaſſer iſt ſeiner Aufgabe durch die Beherr  ung des rieſigen

2* Stoffes und den eſt einer ſichern wiſſenſchaftlichen Methode wohl gerüſtet.
In einer bündigen Entwicklungsgeſchichte der verſchiedenen Theorien,

vbvon Kleinliedern, von erweiterten Ur⸗Ilias und Ur⸗Odyſſee, von kompi⸗
jerten Kleinepen, von Interpolationen und von gedankenloſer Zuſammen⸗
fügung widerſprechender Quellenauszüge durch Flickpoeten gewährt
Drerup zuerſt eine Art eer  duu ber ſeine Gegner Er macht darauf auf
merkſam, Wie allen früheren Orſchern ſelbſt den älteren Vertretern der In⸗
heit zwei Fehler gemeinſam einmal der Grundſatz daß emne rein ver⸗*  23 ft V. Kritik zur richtigen Würdigung des Dichters ausreiche, ſodann
ein von Herder und den Romantikern herſtammender alſcher Begriff von

Volksdichtung und ihrer angeblichen Vollkommenheit Denn da man bei
der Anwendung dieſer Grundſätze und Begriffe die Ilias wie die Odyſſee bon

Widerſprüchen und Mängeln überwuchert fand mu ber dem Suchen nach
dem Werk des echten Urdichters zuletzt alles, Homer und ſein Werk In die
Brüche gehen

Freilich ſollte Homer, meint Drerup, durch dieſes Fegfeuer hindurchgehen,
Amit für die genetiſche und pſychologiſche Erklärung der Schwächen und Un⸗
vollkommenheiten ſeiner Kunſtart einer unvoreingenommenen eti der
Blick ge  ur werde. Das iſt jetzt nach Erfüllung zweier Vorbedingungen
erreicht.1*



Die Löſung des Bomtererohems⸗ 21

Zunächſt iſt durch das Studium des Volksgeſangs primitiver Völker
feſtgeſtellt, daß nicht das Volk (Herder) ſondern ſtets nur einzelne QAus
der heraustretende Sänger den Geſang pflegen, daß keine „feſten .
unverändert fortgepflanzten Lieder gibt (Lachmann) daß mit der Einheit der
Sage eines Liederkranzes keineswegs ſchon die Einheit einer Dichtung gegeben
iſt, vielmehr jedes organiſche Epos Kunſtdichtung iſt, eine eim⸗
heitliche, die Handlung beherrſchende Idee zur Vorausſetzung hat und
ihren Urſprung nur 9b0  — ewußten künſtleriſchen Wollen einer beſtimmten
Dichterindividualität erhält. Die Begründung dieſer Sätze wiederholt Drerup
mn kurzem Abriß QAus ſeinem früheren Buche „Homer“. Danach iſt Homer
nicht Volksdichter, ſondern Kunſtdichter Im vollſten Maße ſeine Epen ſind
Kunſtdichtungen, bedingt durch eine lange vorausgegangene Entwicklung und
den überragenden Dichtergeiſt ihres Schöpfers. Afur liefern die Dichtungen
ſelbſt richtig geleſen, die ſicherſten Beweiſe.

Zum richtigen Verſtändnis eines di  eri  en Kunſtwerks aber iſt not⸗
wendig, den Dichter Qus ſich ſelber verſtehen, nach den der Dichtung Iim⸗
manenten pſychologiſchen Geſetzen des künſtleriſchen en

beurteilen. Das iſt der zweite grundlegende Satz den erſt In neuerer Zeit
die allgemeine Kunſtwiſſenſchaft wieder zur Geltung gebracht hat Schon der
alte Homerkritiker Ariſtarch hatte die Regel grundſätzli aufgeſtellt, wenn auch
ſelber oft durch die Tat verletzt: Homer ſei erklären Qaus Homer (Ounpov 2*
Ounoοο CQnVev). Dazu reichen die Regeln einer klügelnden Logik nicht Qau

Dieſe zwei ãtze Homer i ſt Kunſtdichter, und nur pſychologiſches
achempfinden erſchließ un das richtige Verſtändnis ſeiner
Dichtungen, bilden nun glei  um die ſtrategiſchen Stützpunkte, von denen aus

Drerup die feindlichen Stellungen aufrollt und den ern Boden erobert,
darauf ſeine homeriſche Poetik aufzubauen. Zwar hatten andere ſchon vOr⸗

gearbeitet; Drerup nenn ſie Draheim, Belzner, Franz türmer U. UN., beſon⸗
ders ſeinen Kampfgenoſſen arl Rothe der jahrzehntelang ſeine Kraft für die
Einheit eingeſetzt und ſein Lebenswerk durch die beiden ſehr empfehlenswerten
er„Ilias als Dichtung“ und Odyſſee als Dichtung“ beſchloſſen hat Doch
bisher befanden die „Unitarier“ mehr In der Abwehr. Indem nun rerup
szum umfaſſenden Angriff übergeht, ſetzt ſich als nächſtes Ziel, die Meth oden
der kritiſchen Analytiker praktiſch und theoretiſch auf ihre Ver⸗
dä ſſi üt PI * fe und bis In ihre letzten Vorausſetzungen 3u widerlegen.
le er Auseinanderſetzung auf dem Gebiet der ho eri Sp V

mit ihrem eigentümlichen Gemiſch heterogener Formen und Wörter ſtellt SUu⸗
n feſt daß die Beantwortung der hier entſtehenden textkritiſchen Fragen
für jede Unterſuchung Im Sinne der Entwicklungstheorie bon vornherein In
einen falſchen Kreisſchluß hineingezwungen werde. Denn die Entwicklungs⸗
phaſen von Epos und Sprache bleiben In Ermanglung äußerer Anhalts⸗
punkte ſowohl Ii ſich wie In ihren gegenſeitigen Beziehungen unerfaßbar. Auch
bei der Annahme eines Schlußredaktors verſchiedenaltriger und verſchieden⸗
ſprachiger Stücke wird dieſe Schwierigkeit lediglich verſchleiert. Die Löſung
liege darin, daß wie ein Aſchylus und ſelbſt ein Herodot, ſo auch Homer ſeine
nur hm eigene Kunſtſprache gebraucht hat Die „Nolism en

6⁵ der „epiſchen
Sürcher dieſer ioniſchen Dichtungen laſſen ſich ni  cht durch Annahme eines
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äoliſchen Ur⸗Homer erktäben deſſen Stücke aus den prag9e  eten pen

225 von heute herauszulöſen ſeien. Denn die Art, wie die „Nolismen“ neben den
ioniſchen Formen und auch jungen Äolismen ſowie ſelbſt gelegentlich ein⸗
geſprengten gunz heterogenen örtern feſt eingebettet liegen und durch
das Ganze in gleichem Miſchungsverhältnis hindurchziehen, geſtattet
eine Ausſcheidung bvon Schichten ni  cht, kennzeichnet vielmehr die Sprache
des einen Dichters der gunzen Dichtung. Die Zuſammenſetzung Qus verſchieden—
artigem Sprachgut hat vielmehr ihre Erklärung darin, daß Homer die *

ber⸗
kommene altioniſche Dichterſprache gebrauchte, welche vor alters dem äoliſchen
Dialekt noch näher ſtand und daher die ſog „Nolismen“ als Archaismen be⸗
wahrt hatte, daß aber In dieſe Sprache 48  jüngere oniſche Wortformen ſowie
vereinzelt jüngere Aolismen und andere fremdartige Sprachelemente QAus ſeiner
Zeit einmiſchte.

Wie die „epiſche Sprache“ ſpiegelt auch die epiſche Kultur“, der Unter—
grund der Dichtungen, Züge verſchiedener Kulturzeiten und hat dadurch dem
nſch Sre alis Veranlaſſung gegeben entweder den Urſprung
der Epen hoch hinaufzurücken oder dieſe In zeitlich aufeinanderfolgende Eul⸗
turelle Schichten zerlegen, nur deshalb, weil die Beſchreibungen mit den
jeweils beſchriebenen Kulturſtufen zeitlich zuſammenfallen müßten. Allein
dieſem in ſich ſchon willkürlichen Unterfangen widerſtreitet abermals die In⸗
heitlichkeit des omeriſchen Kulturbildes, deſſen Farbenmiſchung
ältere und jüngere Züge, oft unmittelbar und unzerreißbar, nebeneinander auf.
weiſt unabweislich das Werk ein und desſelben individuell ſchaffenden Dich
ters, der teils unbewußt Elemente QAus älterer piſcher Überlieferung, teils
bewußt archaiſierend Qaus der früheren Heldenzeit übernahm, dieſe jedoch mit
Zügen QAus der eigenen Umwelt unauflöslich verband. ine Beſtätigung dieſer
Deutung liefert der merkwürdige Umſtand, daß Metaphern und Gleichniſſe,
als Ausdruck der augenblicklichen Stimmung und Vorſtellung des Dichters,
ets der eigenen Umwelt entlehnt ſind8 hnlich verhält ſich mit der omeriſchen Geographie und To po⸗
graphie. Sie läßt ſich In kein objektives Kartenbild einfügen, das der An⸗
ſchauungsrealismus den Beſchreibungen unterlegen möchte, wie Dörp⸗
feld in ſeiner Leukas⸗Ithaka⸗Hypotheſe oder In ſeiner Troas⸗Topographie
unter willkürlicher Veränderung abweichender Überlieferungen erſucht hat
Homer geſtaltet ehen mit frei ſchaffender Phantaſie die geographiſchen und

4.  2 topographiſchen Verhältniſſe teilweiſe der Wirklichkeit getreu, teilweiſe ihr
widerſprechend, Pie gerade die ührung der Handlung erhei oder auch
die von ihm benützte Sage die Hand gab

Aus poetiſchen Bedürfniſſen und Motivierungen heraus ſind denn auch nach
Drerup einzelne Fragen der ythologiſchen Auslegung ſowie das Problem
der Behandlung der Göttergeſtalten beantworten. Indeſſen bedarf das
wenig würdige Auftreten der immliſchen in den „Götterburlesken“ zur Recht⸗22.— fertigung des Dichters doch wohl etwa mehr als deſſen Abſicht den tragiſchen
Ernſt der menſchlichen Handlung durch die draſtiſch-komiſchen Szenen Im
Olymp aufzulöſen. Sie haben gewi dieſen Zweck, aber nicht ihn allein. Man
wir kaum fehlgehen mi der Annahme, daß durch dieſe grotesken Entladungen
der Götterleidenſchaften Im ſchrillen egenſa zur ſonſtigen Schilderung der
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ber den Menſ chen waltenden Mächte ein innerer Zwieſpalt des Dichters zum
Austrag gelangt. Homer teilt den Götterglauben ſeiner Helden und ſeines
Volkes, iſt, wie Drerup richtig ſagt, kein ungläubiger Spötter. Die Götter
ſind hm PDie ſeinen Hörern die Hüter der höheren ſittlichen Weltordnung. Das
bringt der Dichter oft und ſtark zum Ausdruck. Durften dann aber eben dieſe
Götter ſelber ſittenlos ſein? Daß ſie PS nun dennoch mußte das dem
ethiſch empfindenden Gemüt des idealen Dichters nicht unendlich unwürdig,
ſchmerzlich lächerlich erſcheinen? nd ſoll nicht der Dichter idealiſieren?
Andern konnte die Götter nicht, mußte ſie nehmen, Dle ſie nach dem
allgemeinen Volksglauben Da gebrauchte mit genialem Griff
das Miittel des Spottes und Humors, gab le Fehler und Laſter der Götter
durch die komiſche Art der Behandlung dem „homeriſchen Gelächter“ der Olym⸗
pier ſelbſt preis. So hat das Ideal hochzuhalten geſucht Man darf daher
mit Recht behaupten, 1e Götterburlesken dienten nicht nur zur äſthetiſchen
ſondern auch zur enBefreiung und Befriedigung des Dichters wie ſeiner
gleichfühlenden Hörer. Die Szenen U  en aus doppeltem Grunde die Be⸗
deutung einer Atharſis

Bis hierher hat die analytiſche Hritik tatſächlich eine unn le ander
ihrer Stellungen verloren. ber kommt Drerup darauf ſie bis In ihre
letzten Vorausſetzungen prüfen, ihr auch grundſätzli und endgültig
den Boden entziehen. Darum geht der methodologiſchen Frage 3  ber,
ob für eine richtige Auffaſſung und Erklärung Homers die Grundſätze der
rationaliſtiſchen Hritik oder le Betrachtungsweiſe des pſychologiſchen Idealis⸗
mus maßgebend ſeien. Die zwei äußeren Stützen Der kritiſch⸗analytiſchen
ethode fallen ſogleich. Die eine, nämlich le angebliche Überlieferung von
einer peiſiſtratiſchen „R edaktion“ des Homertextes Qaus zerſtreuten Liedern
verliert ihren Halt wenn man den Begriff „Redaktion“ durch den einer „R E⸗

zen ſion erſetzt wodurch man der antiken Tradition ebenſogut gerecht wird
und der Weg, die urſprüngliche Aufzeichnung der Epen bis auf Homer
ſelbſt zurückzuführen, geöffnet wird le andere le Berufung auf
Analogien der Weltliteratur, erweiſt ſich hbei genaͤuerem Uſehen als
trügeriſch, z. B beim Vergleich der ganz anders gearteten Umſtände des Nibe—
lungenliedes, das Im Unterſchied den homeriſchen Epen äußeren eſchicht
lichen Zeugniſſen geprüft werden kann. Ja die Heranziehung des finniſchen
Epos Kalawala, von einem Arzte Lönnrot Qaus Volksliedern kompiliert, be⸗
weiſt geradezu die Unmöglichkeit, auf bloß kritiſch⸗ analytiſchem Wege die nt⸗
ſtehung eines organiſchen Epos erkennen. Denn als ſpäter der erfaſſer
die urſprünglichen Liedertexte veröffentlichte, zeigte augenſcheinlich, daß
dieſe Stücke von keiner analytiſchen Kritik Aus dem fertigen Ganzen hätten EL⸗

en werden können.
Die innere Unhaltbarkeit der analytiſchen Methode aber EL·

hellt daraus, daß ſie bvon unbewieſenen Vorausſetzungen ausgeht,
◻ aber dieſelben als bloße Arbeitshypotheſen zu benützen, ſie als
Grundlagen betrachtet und darauf ihre Schlüſſe aufbaut. Im beſten Falle
ergaben ſich hieraus Unſichere Reſultate wenn, wie oft, der eine Hritiker eine
Stelle als des Homer unwürdig verwarf, der andere als echt omeri ver⸗
ei igte. Die zwei Hauptvorausſetzungen aber ſind nicht nur unbewieſen,
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ſondern nämlich die von der Zulänglichkeit eines bloß logiſch
klügelnden erfahrens zur Erklärung der Dichtungen und das man⸗

Axiom bvon der Vollkommenheit omeriſcher Epik als Ur⸗
beſie Danach ſind Verſtöße des Dichters die hausbackene Logik

bedingt verp Onen Widerſprüche können nicht von Homer ſelbſt ſtammen,
ſie müſſen alſo le Verderbnis einer ſpäteren Ausnützung ſich widerſprechen⸗—
der Quellen durch einnen gedankenloſen Flickpoeten ſein Dieſe beiden dem
kritiſch⸗analytiſchen Syſtem Grunde liegenden Sätze wurden oben
ſchon als Irrtümer erkannt Somit bricht das Syſtem haltlos In ſich
zuſammen it Recht hat hm ein neuerer Kritiker Ausſichtsloſigkeit
prophezeit 7 Ziel kommen Von dem innern Widerſpruch des
Syſtems rührt her, daß Gelehrte wie der Altmeiſter Wilamowitz Mülder,
Cauer trotz ihrer Anerkennung der Einheit der Epen und der Dichter⸗
perſönlichkeit immer wieder der aufblühenden Tendenz ihrer Methode zUum
pfer fallen

Es bleibt Oond nur einzig der Standpunkt des poetiſchen Idealis⸗
übrig, der den Dichter QAus ſeiner Dichtung ! ſeiner Schaffungsweiſe

erkennen und ſo ſeine Vorzüge und Schwächen begreifen ucht. Es iſt die
Beurteilung nach der p ſj

o Jogiſchen Geſetzmäßigkeit alles wahrha
un  2. ſtleriſchen Aſſens in deren Licht dann die Unſtimmigkeiten gerade
als Stimmungsmoment ſi innerlich begründet erweiſen und bewußten dich
teriſchen en entſprechen Dies Verfahren U ſich ni  cht auf ene

bewieſene Vorausſetzung, ſondern auf den von ſelbſt einleuchtenden Satz daß
der Dichter ein Recht hat, QAus ſeinem Werke beurteilt werden, und zwar

* ſoweit Dichtung iſt, für die nach Goethes Wort andere Geſetze als die der
Teinen Logik gelten. Dies Verfahren iſt wiſſenſchaftlich, darum winkt ihm der
ſichere Erfolg.

Die Homererklärung iſt alſo durch Drerup endgültig auf feſten Boden He⸗
ſtellt ihr die richtige Methode geſichert und die ahn zum wahren Verſtänd⸗
nis des Dichters freigelegt darin beſteht Drerups erſtes und unbeſtreitbar
großes Verdienſt

* Es war dies aber nur der eimne eil der Aufgabe die ſich geſtellt der
andere ſollte dem ſiti fb U, der eigentlichen homeriſchen Poetik
gelten. le Grundlinien dieſer Poetik ſeien noch kurz gezeichnet. Drerup nennVI  * ſie erſten Band vorweg, denn ſiſie ſind zumeiſt das Endergebnis der Unter—ͤ—
ſuchungen des weiten und ritten Bandes.

Die Perſönlichkeit des Dichters, für die mit Ausnahme des
Namens keine zuverläſſige Überlieferung gibt, wir ihrem Leben, Denken,
Fühlen, KHönnen duus der Dichtung ſelbſt erſchloſſen Der Name, ein echt
griechiſcher Perſonenname, ſtammt Qus Zeit, Qus der überhaupt die erſten* hiſtori

en Perſonennamen i Griechenland bekannt ſind bietet alſo einen
Anhaltspunkt, den Dichter dem vorchriſtlichen ahrhundert eheſtens
deſſen Frühzeit zuzuweiſen, womit auch die epiſche Sprache und Kultur ſowie
die Weiterentwicklung der piſchen Dichtung übereinſtimmen.

Der Erhaltungszuſtand der beiden Epen iſt Qus ründen
als zufriedenſtellend zu betrachten, dank einer, gunzen Uver⸗
läſſigen Überlieferung durch das Miittel der alexandriniſchen Textfeſtſetzung,

5„
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welche letzten Endes auf die Niederſchrift durch Homer hinaufleitet. Dieſe
erſte Niederſchrif geſchah zUum Zweck der Deklamation i rhapſodiſchen Agon.

Die Würdigung der Dichtungswerke le ſich vor allem veranlaßt,
die Idee herauszuſtellen, die den Dichter bei der Aus⸗—

wahl, Anordnung und Ausführung ſeiner Erzählung geleitet und durch welche
die ausgedehnte Handlung zur Einheit zuſammengeſchloſſen wird In der
Ilias wählte der Dichter Qus der troiſchen Sage nuL Zwiſchenfall des
letzten Kriegsjahres le Entzweiung des Achilleus mit Agamemnon und ſeinen
Zorn nach Entſtehung, Dauer und nde nebſt Wirkungen und Folgen zum
Gegenſtand ſeiner Erzählung Aus Achills Zorn iſt das Zentralmotiv das
ſämtliche Teile der Handlung durch alle Stufen der Entwicklung beſtimmt
Das iſt im Grunde allgemein, auch von den Einheitsgegnern zugeſtanden, In⸗
ſofern ſie ene Ur⸗Ilias herauszuſchälen verſuchten, le nurl den Zorn des Achil⸗
leus zum Inhalt habe Tatſächlich iſt jedoch gerade die Ilias der vor⸗
liegenden Form, die dies Zentralmotiv zur vollen künſtleriſchen Entfaltung
gebracht hat Was mmi erzählt wird e zum grollenden aupthelden
unmittelbarer oder mittelbarer Beziehung Dieſe Beziehungen großen wie
leinen nachzuweiſen und zelgen Wie der Dichter ſelbſt den unnelrn Zuſammen⸗
hang ets vor Augen hat und auch den Hörer nicht vergißt mmi wieder
daran 8 Erinnern, das iſt Aufgabe des Ausſicht geſtellten Bandes und
das Fünfte Buch der Ilias tut dar, Dle Drerup ſie gründlich zu löſen vber⸗
ſpricht Daß le Odyſſee gleichſam das griechiſche Hohelied von Gattentreue
und Heimatliebe darſtellt wir bon niemand beſtritten Wohl aber kommt

h  ler darauf ob dieſer Gedanke tatſächlich .  ber ſämtlichen Teilen der
Handlung ſchwebt und ſie höheren Einheit verknüpft Denn könnte
ſcheinen, als wenn 1e Abenteuer der Irrfahrten mit der Grundidee ſehr
loſem Zuſammenhang ſtänden inſofern nämlich als ſie alle bo  — Haupthelden,
der heimwärts ſtrebte, überwunden werden mußten Drerup verſäumt nun

nicht überall die Fäden aufzudecken, le von Abenteuer andern bor⸗
27⁷ und rückwärts laufen und ſo untereinander berbinden Namentlich hebt

hervor, Wile Qus dem Anfang der Irrfahrten her die Beleidigung Poſeidons
durch yſſeus und des Gottes Zorn und Rache ber das Gedicht 18
zum Abſchluß der Handlung nachwirken Es iſt aber beachten, daß dieſe
Beleidigung des Meergottes ein Verſchulden des Haupthelden war wodurch

ſeine Heimkehr aufs äußerſte gefährdete Drerup macht auch auf ein jahre⸗
langes Verliegen desſelben be Hirke aufmerkſam und bei näherer Prüfung
wir man finden, Wie der erſte eil der Irrfahrten zugleich Irrungen des
Mannes der durch Vergeſſen ſeiner Pflichten Gattin ind und
Volk das Recht auf Heimkehr verwirkte und der Unterwelt wieder holen
mußte, aber auch ſo die unglücklichen Zuſtände der Heimat durch ſeine lange
Abweſenheit verſchuldete und erſt nach chweren Leiden und Kämpfen wieder

die Arme ſeiner treuen Gattin und den friedlichen eſt ſeiner Herrſchaft
gelangte. Durch Schuld und Sühne des Haupthelden ordnet ſich ſo alles Uus⸗
nahmslos, auch die Unterweltſzenen, und ſie! höchſten Sinne, der Grundidee
derGeſamthandlung unter.

Zugleich zeig ſich wie der idealen Auffaſſung des Dichters das thiſche
nt ur hervortritt. Drerup wei ausdrücklich auf Fälle der Hybris
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und ihre Strafe, wie eben bei Odyſſeus, ſo bei Diomedes und Hektor. In
deſſen greifen die Geſetze der ſittlichen Weltordnung auf die Menſchengeſchicke
nicht nur In der Odyſſee ſondern auch In der Ilias beſtimmend ein.
und Sühne oder Tugend und Lohn beherrſchen den Gang der Handlung In
beiden ſchlechthin

So ſtimmt zur äußern Einheitlichkeit In Sprache, Kulturhintergrund und
geographiſcher Vorſtellungsweiſe die Einheitlichkeit des Planes mit kunſtvoll
entwickeltem Zentralmotiv bvon tief er Bedeutung.

Be der te der Dichtungen folgt Drerup nicht der bisher üblichen
alexandriniſchen Zerlegung In le Bücher ſondern unterſcheidet in der ias
1 In der Odyſſee Rhapſodien, welche äußerlich durch das Zeitmaß und
die Verszahl, 3  ber die man be  Im rhapſodiſchen Vortrag füglich nicht hinaus⸗
gehen darf innerlich aber durch eine gewiſſe Geſchloſſenheit der Teilhandlung
bedingt ſind Darin muß mauan ihm recht geben.

Maßgebend für die Linienführung der Kompoſition iſt der ſtreng hmme⸗
triſche Aufbau, der bis ins Kleinſte zunächſt die Rhapſodien beherrſcht
Es iſt der von Drerup zuerſt ins Licht geſtellte ſog „geometriſche til“ der
Epen. Früher ſchon einem Dur  nitt In der Schrift „Das fünfte Buch
der Il

ias

7⁵ nachgewieſen, ſoll derſelbe jetzt Im und III Band der „Home⸗ͤ⸗
riſchen Poetik“ den gunzen Dichtungen zur Anſchauung gebracht werden.
Für die Odyſſee (III Band) iſt die Arbeit bereits von Franz Stürmer, dochnicht ohne Drerups eigenes Zutun, geleiſtet.

Vorherrſchen iſt dreiteilige Gliederung, bald das Hauptſtück In der
Miitte (Kerngeſetz) bald (Dreiſtufengeſetz), bald zwei
Szenen mit verbindendem Einſchub (Szenenſpaltungsgeſetz). Zur A .
wechſlung treten V E V dazwiſchen, die jedoch mit dreiteiligen
Ober— und Untergliedern ſich mit den Dreiteilungen wieder ausgleichen
(Prinzip des künſtleriſchen Gleichgewichts). Dieſe Symmetrie
kommt meßbar durch das Zahlenverhältnis der entſprechenden Verſe sumarithmetiſchen Ausdruck.

Beliebt iſt le beſondere Markierung des Anfangs und eines
ſymmetriſchen Ganzen „ durch einen erglei 0 ſe 6z)
Zwi  endurch aber laufen m reichem echſel die Figuren der Ver⸗
ſchränkung, chiaſtiſcher Kreuzung, Parallele, Umkehr, Kontraſtierung, Stei⸗
gerung, ſpannender Retardierung, plötzlicher Peripetie, lauter Mittel, die
ruhende Starrheit geometriſcher Linien In Fluß und Leben 3 verwandeln.
Dieſe Symmetrien dringen bis in die kleinſten Teile der Rhapſodien, verbinden
wieder zuſammengehörige Gruppen von Rhapſodien und beſtimmen
ſchließlich mit ihrem harmoniſchen Dreiklang die Hauptteile des Geſamtbaues:eine einzigartige, großartige Architektonik.

Dazu kommt nun die pſychologiſche Dur chdringung des Stoffes
In der Art der Motivierung und Charakterzeichnung, worin beſonders
die Individualität des Dichters 3 Tage I Verfolgt man der Hand des

Bandes le Anwendung dieſer und noch anderer Geſetze das kunſtreiche
Gefüge und Ebenmaß der Gliederungen, die wechſelvolle und ets angemeſſene
Darſtellung, die meiſterliche Geſtaltung der Szenen und die lebensvolle Aus⸗
prägung der Perſonen, ſo ſtaunt man u  3  ber die gewaltige Kraft die mit ſpie⸗
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lender Leichtigkeit all die Kunſtmittel handhabt und während ſie das Höchſte
der Kunſt leiſtet z3u bewirken weiß daß dem Kunſtwerk I  cht die Kunſt
ſondern nur das Werk die ache uns reden ſcheint und man beim Leſen
oder Hören Eene ſelbſtgewachſene Naturdichtung vernehmen glaubt

Da nun dieſelbe kunſtvolle Technik und dieſelbe pſychologiſche urch
dringung des Stoffes gleichmäßig durch die Ilias und Odyſſee indurch
gehen ſind ſie ein zwingender Beweis nicht unuLl für die Einheit der beiden
Dichtungen ſi ſondern auch für die Einheit des Verfaſſers ſind

ihrer unerhörten Kühnheit und Meiſterſchaft die Offenbarung des größten
epiſchen Dichters der Welt

Das Homerproblem ! ſeiner urſprünglichen Frageſtellung erſcheint durch
Drerups Buch weſentlichen gelöſt. Das Problem iſt aber allmählich durch
ene andere Frage erweitert worden, wie nämlich Homer die Zuſammen⸗ *

hänge der Weltliteratur, nicht abwüärts nach ihm, ſondern aufwärts bor ihm
einzuordnen ſei Von dieſer Seite II Wirth Homer heran. Oriente
Iux! iſt ſein Wahlſpruch und der Titel ſeines Buches „Homer und Babylon
berrät ſchon daß Uunter dem Eindruck der neueren Ausgrabungen mit ihren
reichen, überraſchenden Ergebniſſen im Orient zumal in Babylon E Bekannt⸗
lich wurden dort der Bibliothek Sardanapals (668— 626 Chr.) bedeutende
ruchſtücke verhältnismäßig hoch entwickelten Kunſtübung ſo bvor allem
des uralten vielgeleſenen Gilgameſchepos auf Keilſchrifttafeln gefunden,
das beſonders durch ſeinen Sündflutbericht berühmt iſt leſe orientaliſche
Literatur mußte ſo ſtärker Vergleiche Telzen, als auf griechiſchem
Boden kein vorhomeriſches Denkmal gibt das ber die epiſche Frühzeit daſelbſt
Aufſchluß böte, dagegen Gilgameſchepos Anklänge Homer ſi vor⸗

zufinden ſchienen Wirth iſt auch nicht der erſte, der eine Brücke vo  —
Gilgameſchepos 7 den homeriſchen Dichtungen chlagen unternahm aber
niemand hat die Abhängigkeitsfrage ſo kühn und weit ausgreifend Wie
löſen erſucht

Wirth bekennt ſich weſentlich zur Einheit von Ilias und Odyſſee und zUur
wirklichen Perſönlichkeit Homers ber dieſer iſt der Repräſen⸗
tant des orientaliſchen Elements der piſchen Poeſie der
Griechen 26) In dieſer eſe gipfelt das Buch Wie der Name
Hadmos das Sinnbild phöniziſchen Kultureinfluſſes auf Griechenland ſei ſo
Homer für das Epos uur daß nicht bloßes Symbol ſondern emnme hiſtoriſche
Perſon ſei Das Verdienſt ſeine Landsleute die kleinaſiatiſchen Griechen
auf die Vorzüge der phöniziſchen und der babyloniſchen Literatur aufmerkſam
gemacht und deren Lieder und Epen zur Reform des altgriechiſchen Epos
herangezogen haben, gehört dem wirklichen Dichter Homer Er gab den
Anſtoß zur Entwicklung Kunſtform, die ſich der Auswahl ge⸗
wiſſer einzelner Motive und der poetiſchen Technik le Erzeug⸗
ni der orientaliſchen Heldendichtung nſchloß 186)

„Der Dichter von Ilias und Odyſſee“ belehrt der erfaſſer uns weiter,
„hat die orientaliſchen Entlehnungeni eimn Syſtem gebracht, hat die Grund⸗ͤ⸗
lagen der piſchen Technik erweitert, iſt der erſte griechiſche Kunſtdichter,
der Schöpfer des Buch Epos nach aſſyribabyloniſchem Vorbild
Unſer Homer krönte das Werk das andere Einzelliedern bereits begonnen
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hatten, ſetzte den Schlußſtein des griechiſch⸗orientaliſchen Kunſtgebäudes
der piſchen be Kleinaſiens 205) 5  it den babyloniſchen Vorlagen
wurde Homer nach Wirth bekannt durch die Phönizier, denn bei ihm wie bei

beſchränkt die Vertrautheit mit dem ſemitiſchen Aſien auf die
Phönizier 109) Doch önnten auch babyloniſch⸗-aſſyriſche Sänger nach
Jonien gekommen oder Griechen nach Babylon gereiſt ſein Möglicherweiſe
ſe Homer ſelbſt griechiſch⸗ſemitiſcher Miſchling, doch wurzle und lebe als
Grieche In der griechiſchen Welt. EIl dem. wie ihm wolle, „Ilias und Odyſſee
wohl auch die Dichtungen des piſchen Zyklus ſind alſo Im Grunde griechiſch⸗
phöniziſch⸗babyloniſche Schöpfungen“.

Wie beweiſt nu Wirth ſeine Aufſtellungen? Sie ſind ihm die
Folgerung uus der etymologiſchen Ableitung des Namens Homeros
vo baäbyloniſch⸗-aſſyriſchen zammeru, Aramat  2 ch zammar, „Sänger“,
in Verbindung mit den Übereinſtimmungen, le wiſchen baby⸗
Oni  eL Sage, Poeſie Muſik uſw und den omeriſchen Gedichten
beſtehen. 5  it dieſen zwei Beweisgründen der etymologiſchen Namensgleich⸗
heit und der Parallelen und fällt alſo Wirths Theorie.

—  it dem Amen beſchäftigt ſich Wirth In einem eigenen Haupt⸗
ſtück Das bisher etymologiſch noch nicht ſicher gedeutete Wort Homeros iſt
Lehnwort. Es hängt zuſammen mit dem babyloniſch⸗aſſyriſchen Verbum
zamaru ſingen, Geſang, Lied Homeros ſſyriſch ZAMmIMETU „Muſiker“
dazu gehört ebral Immeér „muſizieren, ngen, ſpielen“ bibliſch⸗aramäiſch
zammar „Tempelſänger“ 2²2) Homéros iſt alſo formell identiſch mit
aramäiſch zamnmar „Sänger“. Im Frühgriechiſchen wurde das anlautende,
tönende ſemitiſche Frz In zele, zéro) Sspir abgeſchwächt Die
Verdopplung des In zammar iſt gegenüber ſſyriſch ZAMmaTU ſekundär. le
Dehnung gegenüber babyloniſch⸗aſſyriſch ZAMIHNETU iſt ſpäteren Urſprungs und
ſcheint aramäiſche oder phöniziſche Vermittlung des Homernamens anzudeuten.
Griechiſch iſt QAus ebral hervorgegangen, wie auch In andern Lehn⸗
wörtern. Da alſo „Hom'ros“ die Entwicklung des Anlauts nach frühgrie⸗
chiſcher Weiſe mitgemacht hat, ſo iſt der Name jedenfalls ein ſehr altes Lehn⸗
wort, aber der Dehnung der weiten Silbe dürfen wir nicht allzuhoch
hinaufgehen. Unter allen Umſtänden fällt jedoch die Herübernahme In die
vorhiſtoriſche Zeit, wohl bor das Jahrhundert Chr Auch der griechiſche
Akzent auf der erſten Silbe) ſpricht für eine ältere Periode der Sprachent⸗
wicklung Im Vergleich dUuT Endbetonung des bibliſch⸗aramäiſchen zammaär.
le Zuſammenfaſſung der verſchiedenen Anzeichen erlaubt den daß

die Entlehnung des Wortes Homeros nicht ſehr lange bvor der Herübernahme
der Schrift QAus dem Orient erfolgt iſt. In ſpäterer Zeit, aber ſchon verhältnis⸗
mäßig früh hatte natürlich kein Grieche mehr das Bewußtſein von der Grundͤ—
bedeutung des Namens Homeros als „Sänger“. Homeros iſt eine Künſtler⸗
bezeichnung, die ſtillſchweigend Im griechiſchen Volke weiterlebte als Sänger
KT CEOxNV, und zwar noch einer Zeit, als die Herkun des Sängers be⸗
reits unbekannt geworden woar.

Der Vorgang vollzog ſich nachV folgendermaßen. Im alten Babylon
beſtanden Sängerſchulen. Unter unmittelbarem oder eher ur Phönizier)
mittelbarem babyloniſchen Einfluß ſind dieſe Schulen ſchon Jahrhunderte vor
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Homer auch nach Jonien übertragen worden, und zwar mit ihrem Namen
ZAIIINLETU die Sänger Die Einrichtung auerte mit dem Namen fort dieſer
aber erlitt Laufe der Zeit die bezeichneten Wandlungen bis zur DLD  —

Homẽéroi (Sing Homeros). Solcher Schulen blühten verſchiedenen Orten
und überdauerten! den Homeriden den Dichter bon Ilias und Odyſſee urch
ſeine überragende Bedeutung wurde dieſer,der Homeros“, der Sänger KT

CSONV genannt Die Folge war, daß dies Appellativ den Perſonennamen
Des Dichters (etwa Meliſigenes nach Maaß Vermutung) Vergeſſenheit
brachte und ſelbſt deſſen Stelle trat. Nun iſt die Bedingung erfüllt, die

urſprünglichen Gattungsnamen geeigne macht, Perſonennamen zu
vertreten, daß nämlich als ſprechender Name wie Daidalos, Eumolpos,
Muſaios den Stand des Trägers bezeichnet.

Wirth mißt ſeiner Homer⸗Etymologie, obgleich ſie ſelbſt nicht für gunz
er hält eigentliche Beweiskraft be  1. Denn auch der lateiniſche Name posta,
gleich griechi poietes, wür  5*  de durch ſeine etymologiſche Identifikation ſich
chon Zeugnis ablegen für die Abhängigkeit der römiſchen Poeſie wenn uns

auch on keine Nachrichten und Belege Gebote ſtänden nicht anders der
Homername: „tri uns als die Betonung des ſemitiſchen mM⸗
es auf den älteſten griechiſchen Heldengeſang“ 25) Wenn Wirth
Drerups Buch noch hätte benützen können, wür  7  de dieſen,Beweis“, der ſich
ganz auf Wegen der kritiſchen Analytiker bewegt, werli gebracht haben
1le Berufung auf das lateiniſche Oetà iſt nicht zuläſſig. Denn die etymolo⸗
IGleichheit dieſes Wortes mit dem griechiſchen poietes iſt eine unmittelbar
einleuchtende Tatſache und mauan kann von der wirklichen Entlehnung desſelben
Aus dem Griechiſchen gewiſſen auf die literariſche Abhängigkeit
Roms von Griechenland machen icht ſo verhält ſi mit Homeros und
ZAMIIETU zammar) Um den etymologiſchen Übergang von ZAMIIETU Ho
meros überhaupt ermöglichen mußte chon jahrhundertelanger babyloniſcher
Einfluß auf Jonien angenomm werden Die „Identifikation“ von Homeros
und ZaIMmIWNerUu ſetzt alſo voraus woas ſie beweiſen ſoll Wir ſtehen vor

Trugſchluß Jener jahrhundertelange babyloniſche Einfluß durch Sänger⸗
ſchulen iſt zudem mit nichts beglaubigt Und ſelbſt die Gleichung Homeros
ZAMIHLETU einmal als wirklich geworden, vorausgeſetzt Wie ſoll beim Fort⸗
beſtehen der Sängerſchulen 1e Bedeutung Sänger vergeſſen worden ſein ?
Zu Homers Zeiten mu ſie doch noch lebendig ſein, on hätte mun ihn
nicht Homeros, den Sänger (xar ESOXIHV) ennen können Wenn nu
dies Wie ſoll man erklären, daß Ilias und Odyſſeus nile von Homeroi,
ſondern nunur von Aöden als Sängern die ede iſt Auch verſteht man

nicht erſt be Homer der babyloniſche Einfluß ſeine durchſchlagende
Wirkung gehabt haben ſoll. Und ſo ließe ſich noch mehr einwenden. Man
muß den Namen Homeros vielmehr als echt griechiſchen Perſonennamen
gelten laſſen

Die Beweislaſt muß ſomit ganz den Parallelen zwiſchen Gilgameſch⸗
E PO0S und den omeriſchen Gedichten zufallen. Wirth ſucht ihr Ge⸗
wicht ſtärken durch die Darbietung von An alo n. Er behandelt nämlich
die orientaliſchen influüſſe auf le verſchiedenſten Gebiete und Außerungen
des helleniſchen Geiſteslebens, auf griechiſch⸗orientaliſche Perſonifikationen
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— wie L  inos und Kinyras, auf die Sprache in ſemitiſchen Lehnwörtern. auf Reli⸗

gion und Mythenbildung, auf Kunſt und Wiſſen (Aſtrologie, Aſtrono⸗
mie, Muſik), ſchließlich in Schrift und Literatur. Wirth hat mit großer Be⸗
leſenheit alles geſammelt, Wwas ſeinem Zwecke dienlich len Und
auch 8ur viele Aufſtellungen ſelbſt als unſicher bezeichnen muß, ſo iſt doch le
Abhängigkeit der griechiſchen Kultur bo  — Drient Im Grunde durchaus ein⸗
zuräumen, mit der einen Beſchränkung jedoch die auch Wirth betont, daß die
Griechen allen fremden Entlehnungen den Stempel des eigenen Geiſtes auf⸗
gedrückt und daraus Neues ge  en haben

Orientaliſcher Einfluß auch auf die griechiſche Literatur iſt Dabitiin von vorn—
herein zuzugeben. Der Empfang der Schrift allein ſpricht dafür Allein die
Frage iſt wie eit le literariſche Einwirkung ſich erſtreckt hat und ob Homer
gerade von Babylon und ſeinem Gilgameſchepos beeinflußt worden iſt le
Anklänge und Ahnlichkeiten, welche von Wirth vorgeführt werden, ſind 3
entfernt oder allgemein, als daß daraus auf die Bekanntſchaf Homers mit
dem Gilgameſchepos mit Sicherheit geſchloſſen werden könnte. Wenn
als eine der auffälligſten Übereinſtimmungen gelten ſoll daß der Dichter der
Odyſſee gerade wie der babyloniſche Epiker In der Einleitung ankündigt,
wolle ſingen von dem „vielgewanderten“ Helden, ſo gibt das Beiwort ein ſo
In die Augen ſpringendes erkmal des einen wie des andern Abenteurers
daß ſich von ſelber dem Dichter aufdrängte. Im übrigen haben die Helden
außer ihrer Klugheit und ihrem Mut nu  8 noch gemeinſam, daß ſie wieder
heimkommen; ihre Schickſale ſind Im gunzen wie Im einzelnen völlig verſchieden.
Welch ganz andere Beziehungen weiſt dagegen Virgils Aneis den
homeriſchen Epen auf. Auch die Behandlung der Götter nach Menſchenart
brauchte der eine heidniſche Dichter nicht vo  — andern lernen; wie hätte
Homer ſie überhaupt können, wenn ſie In Jonien volkfremd geweſen
würe  2 Einige nI Miittel allerdings berwendet chon der Gilgameſch⸗—
dichter, ſo die typiſchen Zahlen die und häufiger die V, die retardierenden
Momente, und zwar meiſterlich, dagegen ſelten den Kontraſt, ferner Wieder⸗—
holungen volkstümlicher Art und Zerdehnungen: aber alles V allem iſt
„nicht vorbildlich für Homer, deſſen Kunſt 73  ber die primitive Technik dieſes
Dichters weit hinausgeſchritten iſt“ (Drerup d. 369 2 Durch die
Einheitlichkeit der Idee und Handlung, durch den kunſtvoll ſymmetriſchen Auf⸗
bau, durch die Meiſterſchaft In den Motivierungen und In der Zeichnung der
Charaktere (im Gilgameſchepos ſind nur allgemeine Typen) und durch Ie
darin hervortretende Dichterindividualität Ilias und Odyſſee 25  ber das
babyloniſche Epos himmelho M  —

Hat der Grieche das Gilgameſchepos gekannt, wos 1 nicht für völlig
möglich gelten kann, ſo hat ens einzelne Motive In völlig freier Weiſe
oder In unbewußter Erinnerung berwertet.

An eine Abhängigkeit Homers b0O  — Gilgameſchdichter Im Sinne Wirths
kann alſo Im Ernſte nicht gedacht werden; der Name Homers bedeutet keines⸗
falls eine weſentliche Beeinfluſſung des griechiſchen Epos durch die babyloniſche
Literatur, ſoweit wir ſie kennen. Homers Dichtungen ſind das Ergebnis der
ihm vorausliegenden Entwicklung des bodenſtändigen griechiſchen Helden⸗
geſangs und ſeiner eigenen überragenden di  erl  en Begabung.
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Dennoch ſind Einflüſſe des Oſtens auf die Entwicklung der frühgriechiſchen
Epik bis auf Homer mit Gewißheit vorauszuſetzen Es gibt keinen Grund die
Poeſie von der on überall feſtgeſtellten Tatſache orientaliſcher Einwirkung
ene Ausnahme machen laſſen Stammt 10 auch das griechiſche Alphabet Auns
dem Oſten Nur hat Wirth hier .  ber das iel hinausgeſchoſſen Babylon liegt
zeitlich Wie räumlich weit ab Die Fingerzeige Abhängigkeit bvon
dort ſind zu unbeſtimmt nebelhaft die Mittelglieder fehlen 1e nächſte lite⸗
ariſche Berührung muß be den vorderaſiatiſchen Völkern geſucht werden, 3u
denen uns chon der gemeinſame Charakter der Schrift hinweiſt

Den Ph Izlern fällt eine Vermittlerrolle eL weiterhin aber kommen
ſie fehlender Literatur wohl ni  cht Betracht denn Ob die Sagen von
den Irrfahrten des Odyſſeus phönizi  en Seemannsberichten ene Grund⸗
lage haben, iſt trotz verſuchter uchweiſe nicht rſehen

Dagegen bietet für dieni Seite die hebräi V Poeſie auffallende
hnlichkeiten. Geſetze der Symmetrie, wie ſie eben Drerup für Ilias und
Odyſſee aufgedeckt hat, wirken auch i den Pſalmen, Hohenlied, Buch Job
und den Propheten. Iſaias ungefähr Zeitgenoſſe Homers, handhabt wie dieſer
das Kerngeſetz Dreiſtufengeſetz kurz ene ſo ſtreng gegliederte Symmetrie IM

Aufbau, daß allein durch dieſe Technik die einheitlich auch die deuterono—
miſchen Teile ſeines EeS beherrſcht deren Zugehörigkeit zunn Ganzen feſt
liegt Nur ſind dieſe Erſcheinungen noch nicht einzelnen geprüft und gebucht
Erſt wenn das nach Drerups muſtergültigem Vorbild ge  en können Ver—
gleiche gezogen werden.

ahrſcheinlich werden auch die hettitiſchen Inſchriften, an deren end⸗
gültiger Entzifferung Profeſſor Hrozny i Wien arbeitet, mehr Licht ber die
Zuſammenhänge der aſiatiſchen und europäiſchen Kultur verbreiten. Hrozny
hält die Hettiter für Indogermanen.

Und bvon den ertragreichen Ausgrabungen der Engländer i Jahre 1920
Moyke dem Herr

erſt Agamemnons erwarte man Uunter den hoch (bis
2000 Chr.) hinaufreichenden Entdeckungen auch neuke Erkenntniſſe *  ber die
ſagen⸗ und kulturgeſch chtlichen Unterlagen Der Epen Homers So harrt dieſer
eil der homeriſchen Frage erſt der Löſung

Zwei mächtigen Brückenpfeilern gleich harrt das Epenpaar chon 2000Le
Strome auf die Zeit da die V  C  oche der Brücke die einſt von Aſien herüber⸗

führten, ihren Spuren wiedergefunden werden
Soviel Ee feſt die kulturgeſchichtliche Bedeutung Homers wie der bildende

und erzieheriſche Wert ſeiner Dichtungen iſt ſeither unvergleichlich gewachſen
und ſtrahlt heute Glanze Heute können IITĩ weniger als 1E unſer
humaniſtiſches Gymnaſium mit ſeinem Homer miſſen Die Leſung und Er⸗—
klärung des Dichters wir Blut und Leben gewinnen

Roland Herkenrath


